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Bromberg, den 9. Oktober 1932. 


Onkel Otto. 


Ein Inftiger Roman von Adolf Auguſtin. 
13. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

Tage vergehen. 

Der erſte Gerichtstermin iſt angeſetzt. Onkel Otto rüſtet 
ſich und fährt gemeinſam mit feinem Schwager nach der 
Kreisſtadt. 

Es ſind nur Nolte und <heodor apmwejend. Frank läßt 
ſich durch einen Rechtsanwalt vertreten. Er ſchämt ſich. 

Die beiden Neffen weigern ſich, zu zahlen, und begründen 
Dr Weigerung damit, daß es ſich um eine Schenkung han⸗ 

elt 

Ruhig entgegnet Onkel Otto, daß er den Betrag höchſt⸗ 
wahrſcheinlich den Neffen geſchenkt hätte, aber jetzt, da er 
ſelber verarmt ſei, könne er das nicht und müſſe auf der 
Forderung beſtehen. 

Der Fall liegt ganz klar und gibt dem Richter keine 
Nuß zu knacken auf. 

Onkel Otto bringt die Briefe, in denen ſie ihn um ein 
Darlehen erſuchen. Er weiſt die Schuloͤſcheine vor. Alles 
iſt in Ordnung. Auch Franks Rechtsanwalt kann nichts 
machen, er hat einen denkbar ſchlechten Stand. 

Er verſucht, einen Vergleich herauszuholen. Will, daß 
ſich Onkel Otto mit einem Betrag, der ein Viertel ausmacht, 
zufrieden gibt. 

Ehe Onkel Otto dazu kommt, Stellung dazu zu nehmen, 
hat Theodor ſchon erklärt, daß er nicht daran denke, auch 
nur einen Pfennig zu zahlen. 

Das iſt ſelbſt dem Richter zu arg. Er hat oft miſerable 
Kerle vor ſich, aber das ſcheint ihm das Schlimmſte ſeiner 
Praxis zu ſein. Die Verhandlung geſtaltet ſich immer auf⸗ 
geregter. 

Dabei kommt der ganze Tatbeſtand ans Licht, die 
ſchmutzige Wäſche wird gewaſchen und der ganze Dreck fällt 
auf die beiden Neffen. Der Richter erfährt, wie man den 
Onkel behandelt hat, und iſt ſo außer ſich, daß er den beiden 
Neffen zuruft: „Ja, ſchämen Sie ſich denn nicht, meine 
Herren?“ \ 

Beide kriegen rote Köpfe und ſchweigen. 

Der Richter verſucht, eigentlich wider ſein Gefühl, das 
zur Härte drängt, zu vermitteln. 

Er ſchlägt vor, Anerkennung der Forderung und Ein⸗ 
tragung als Hypothek auf die Grundſtücke der drei Neffen, 

Die Neffen lehnen ab, unter der Begründung, daß die 
Grundſtücke ihren Ehefrauen gehören, wie die Geſchäfte auch. 

Der Richter iſt einen Augenblick ſtarr. 

„Wann iſt das erfolgt?“ fragt er hart. 

Onkel Otto fällt ein und ſagt: „Vierzehn Tage darnach, 
55 fie mir den Schuldͤſchein zuſandten, den ich mir aus⸗ 

a An; 

„So, da hat man vorforgen wollen. Dann, Herr Otto 
Käſebier, können Sie die Übereignung anfechten, und ich 
kann Ihnen verſichern, daß dem Antrage ſtattgegeben wer⸗ 
den muß. Höchſtwahrſcheinlich!“ 

Das geht Theodor und Nolte ſchwer auf die Nerven. 

Sie ſtehen ganz blaß da. 


Theodor erklärt ſich bereit, dem Onkel 1000 Mark Ent⸗ 
ſchädigung zu zahlen. 

Onkel Otto lacht ihn aus. 

Der Richter verkündet: Urteilsſoruch am 20. Juli. 

Wie er ausfällt, darüber iſt ſicher keiner im Zweifel. 


Am gleichen Tage empfängt Peter Lenz von ſeinem 
Rechtsanwalt die Mitteilung, daß in ſeinem Prozeß gegen 
die Stadt in vier Tagen Termin iſt. 

Und zwar beim Kammergericht in Berlin. 

Peter Lenz beſucht den Juſtizrat, und der alte Freund 
des Hauſes iſt ſehr ernſt. 

„Lieber Lenz ... der Prozeß iſt eine bittere Nuß, denn 
es iſt durchaus nicht ſicher, daß die Stadt verurteilt iſt. 
Meinen Standpunkt kennen Sie. Ich ſtehe abſolut auf Ihrer 
Seite, und Ihr Kampf iſt mein Kampf. Die Gegenſeite hat 
ſich drei Berliner Rechtsanwälte herangezogen, darunter 
den bekannten Oderberg, der iſt geriſſen bis dahinaus und 
hat ſchon manchen Richter eingewickelt.“ 

„Geht denn das?“ 

„Freilich geht das, lieber Lenz. Der Richter iſt eben 
auch nur ein Menſch, und hat er in einem Verteidiger eine 


ihn weit überragende Perſönlichkeit gegen ſich, dann kann er 


. nicht behaupten und wird glatt an die Wand ge⸗ 
rückt.“ 

„Das ſollte man eigentlich von einem Richter am 
Kammergericht nicht erwarten!“ 

„Sollte! Sollte! Oderberg hat damals den großen 
Schieber Muelzer frei gekriegt. Sie kennen den Fall ja 
nicht. Die Koſten, allein die Gerichtskoſten beim Kammer⸗ 
gericht, ſind enorm hoch. Das Objekt iſt mit 60 000 Mark 
angeſetzt. Das können ein paar tauſend Mark Gerichts⸗ 
koſten werden. Von meinem Konto will ich nicht reden. 
Da kommen wir ſchon ins Geſchick. Aber geſetzt den Fall, 
wir verlieren, dann werden Sie verurteilt, die Koſten der 
Gegner mit zu bezahlen und das ſind viele tauſend Mark. 
Sie ſind auch kein Kröſus, Lenz.“ 

„Das bin ich nicht, aber den letzten Pfennig ſetze ich 
ein, für mein Haus... und meinen Nußbaum. Ich laſſe ſie 
mir nicht nehmen. Die Stadt hat's nicht nötig.“ 

„Die Stadt hat's heute leichter als je, den Nachweis zu 
führen, daß die Entwicklung die Beſeitigung Ihres vorge⸗ 
ſchobenen Grundſtückes erfordert. Tatſächlich haben's dieſe 
Kerle, wie dieſer feudale Herr, fertiggebracht, Pulkenau eine 
ungeheure Beſucherzahl im Verhältnis zuzuführen.“ 
uUnſer Pulkenau iſt zur Spielerſtadt geworden, Herr 
Juſtizrat. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß in allen Wirt⸗ 
ſchaften das Glücksſpiel floriert,“ ſpricht Peter Lenz bitter. 

„Ich weiß es!“ nickt der Juſtizrat ihm zu und blickt 
grimmig. „Man erzählt ſogar was von Roulette, aber wer 
kann's beweiſen? Das vollzieht ſich in geſchloſſenen Klubs. 
Vorläufig läßt ſich da gar nichts tun. Vielleicht kann jahre⸗ 
lang nicht eingeſchritten werden.“ 

„Jedenfalls .. den letzten Ziegelſtein ſetze ich ein. Alles 
will ich verlieren ... aber ich halte durch.“ 

Das war Peter Lenz' feſter Entſchluß. 

. * 


Juſt an dem Tage, da die drei Neffen Onkel Ottos 
zur Zahlung verurteilt wurden, fand das große Strandfeſt 
der Kurverwaltung ſtatt. 

Ein mächtiges Feuerwerk wurde abgebrannt, drei Ka⸗ 
pellen ſpielten. Mächtige Reklame war gemacht worden, und 
von weit und breit waren fie zuſammengeſtrömt. 

Pulkenau hatte einen Betrieb, wie er noch nie da war. 

Die Stille war aus der Stadt geflohen, Unruhe, Unraſt 
war eingekehrt. Das Hupen der Autos tönte von früh bis 
in die Nacht. 

Peter Lenz’ Miene wurde immer finſterer. 

Drei Tage nach dem Strandfeſt fand eine Sitzung der 
Aktionäre ſtatt. Graf Ugo erſtattete Bericht und ſchilderte 
die glänzende Lage der Aktiengeſellſchaft. 

Allein die erzielte Kurtaxe genüge, um das Kapital an⸗ 
gemeſſen zu verzinſen. Weiter ergaben ſich aus Verpach⸗ 
tungen ganz ſtattliche Beträge. Und dazu wuchs der Wohl⸗ 
ſtand der Stadt, denn gute Gäſte, die ausgaben, kehrten 
immer wieder ein. 

Er legte eine Zwiſchenbilanz vor, die tatſächlich ein 
günſtiges Bild ergab. 

Die Aktionäre waren überglücklich, und man feierte den 
genialen Generaldirektor und Kurdirektor Graf Ugo von 
Boſſewitz. 

Darnach fand im Kurhaus ein großes Gelage ſtatt, 
und Graf Ugo zeigte ſich ſehr freigebig. 

Frank Käfebier fühlte ſich nicht mehr wohl. 

Der Umſtand, daß jetzt Graf Ugo wieder ein paar hun⸗ 
dert Mark in Sekt und Wein ſpringen ließ, machte ihn er⸗ 
neut ſtutzig. 

Was will der Mann? Ihm kam bis jetzt alles ſo ſinn⸗ 
los vor. Mit einem unwahrſcheinlich kleinen Einkommen 
gab er ſich zufrieden, gab das Geld mit vollen Händen aus, 
hatte ein hohes Bankkonto. 

Das alles um Pulkenaus willen? Nein, da waren 
andere Gründe vorhanden. FE 

Dixi ſpürt die Müdigkeit des Vaters und ſpricht mit 
ihm. 

„Ich hab's ſatt!“ entgegnete ihr Frank. „Das ganze 
Treiben gefällt mir nicht mehr! Ich weiß jetzt, daß wir 
eine Spielhölle im Hauſe haben, und das läßt mich keine 
Nacht ruhig ſchlafen.“ 

„Weißt du's gewiß, haſt du dich überzeugt?“ 

„Geſehen habe ich ſie noch nicht Roulette ſpielen, aber 
ich habe deutlich bemerkt, daß ſie neulich, als ich ſie einmal 
im Klub beſuchte, um meine Honneurs zu machen, gewarnt 
wurden. Es paßte ihnen nicht, daß ich da war. Daraus 
habe ich's geſchloſſen. Ach Mädel... ich wünſchte, ich hätte 
meinen alten „Grünen Kranz“ wieder, wie er einſt war. 
Und dann... du weißt ja, wir find alle drei verurteilt wor⸗ 
den. Es war ja nicht anders zu erwarten. Onkel Otto hat 
das vollſtreckbare Urteil in den Händen. Jeden Tag er⸗ 
warte ich den Gerichtsvollzieher. Das drückt mich ent⸗ 
ſetzlich.“ a 

„Haſt du nicht mit Mama geſprochen?“ 

„Das habe ich, aber ſie iſt verblendet, möchte keinen 
Taler von dem Gelde ausgeben, nicht einen Groſchen. Ich 
wollte, daß Onkels berechtigte Forderung als Hypothek ein⸗ 
getragen wird .. aber fie lehnt es ab. Ich ſoll den Offen⸗ 
barungseid leiſten. Und das kann ich doch nicht.“ 

„Das kannſt du nicht, Vater!“ 

„Es wäre ja glatt ein Falſcheid, denn im Grunde ge⸗ 
nommen gehört mir doch alles. Nur... ich kann jetzt nicht 
darüber verfügen.“ h 

„Was willſt du jetzt tun, Vater?“ 

Ich weiß es nicht! Ich weiß keinen Ausweg. Zehnmal 
habe ich ſchon angeſetzt und wollte zum Onkel gehen 
aber ich ſchämte mich zu ſehr.“ 


* 


Peter Lenz hat auch ein gutes Geſchäft. 

Aber am nächſten Markttag kann er die Leute kaum 
unterbringen. Etwas Unerhörtes iſt geſchehen. 

Man hat den Markt aufgehoben und will ihn vor die 
Tore der Stadt verbannen. 

Als am Markttag die Stände aufgebaut wurden, da 
verkündete es der Amtsdiener und wies auf einen Anſchlag 
hin, und in dem ſteht: .. infolge der Entwicklung, die 
Pulkenau als Bad genommen hat, iſt der allwöchentlich 
ſtattfindende Markt als ſtörend feſtgeſtellt worden uſw. 

Man kann ſich die Empörung der Händler denken. 


Eine Deputation wurde zum Bürgermeiſter geſchickt 
und ſehr hochfahrend behandelt und alle Forderungen abge⸗ 
lehnt. 

Nach Schluß des Marktes kamen die Händler im Saale 
des „Blauen Ochſen“ zuſammen, und es ging heftig her. 

Man faßte eine Reſolution, die durch die Zeitung 
inſeratenmäßig veröffentlicht werden ſollte, und wollte aber⸗ 
mals beim Bürgermeiſter vorſtellig werden. 

Auf den angewieſenen Platz zu gehen, lehnte man ab, 
denn der lag ſo abſeits, daß an ein Geſchäft kaum zu denken 
war. 

Peter Lenz erntete großen Beifall, als er ſich auf ihre 
Seite ſtellte. 

Schließlich hatte er einen guten Gedanken und ſagte: 


„Hört mal zu! Es iſt fraglich, ob ihr etwas erreichen 


werdet. Ich mache euch einen Vorſchlag ... mein Saal ſteht 
ſowieſo immer leer. Ich ſtelle euch jeden Mittwoch meinen 
Saal für den Markt zur Verfügung. Ihr habt's da zwar 
etwas enger und etwas unbequemer als unten auf dem 
Markt, aber es ginge ſchon, wenn ihr wollt.“ 

Der Vorſchlag gefiel ungeheuer. 

„Ich berechne euch dafür nur eine ganz kleine Gebühr, 
die ich brauche, um den Saal wieder zu ſäubern und inſtand 
zu halten. Sie wird keinen beſonders belaſten.“ 

Der Vorſchlag ſtand zur Debatte, und man einigte ſich, 
daß man im Saale den kleinen Markt abhalten würde, wenn 
die Behörde ſich weigerte, ihnen den alten Markt weiter zu 
überlaſſen. > 


> * . 

Die Händler konnten nichts ausrichten. 5 

Am fommdeenoSnnbftend naüſrchkſä, eniat enia eninen 

Am kommenden Sonnabend ſtürzte Frau Antonie in 
die Küche und ſuchte Diki. 

„Du wünſcheſt, Mama?“ 

„Haſt du ſchon in der Zeitung geleſen?“ 

„Daß der Markt künftig im Saale des „Ochſen“ ſtatt⸗ 
findet?“ = 

„Ja! Was ſagſt du dazu, zu dieſer neuen Gemeinheit. 
Damit ſind wir doch nicht eine Idee gebeſſert. Da werden 
die vielen Fuhrwerke doch auf dem Markt halten und das 
ganze Bild verſchimpfieren! Da muß etwas geſchehen!“ 

„Das kann man den Leuten doch nicht verbieten!“ 
„Der Stadtrat wird's dem Ochſenwirt ſchon verbieten. 
Das wäre doch gelacht. Jetzt ſchädigt er uns ſo weiter.“ 


„Aber Mama, das mit dem Marktverbot war ja glatter 


Unſinn. Am Mittwoch iſt ja ſowieſo kein Rieſenbetrieb 
in Pulkenau, ja, wenn's ein Sonnabend wäre, dann ließe 
ich mir's noch gefallen. Dieſe Dummheit brauchte man nicht 
zu machen.“ Z 

„Was ſchwatzeſt du nur! Der ganze Rahmen des Kur⸗ 
hauſes leidet darunter.“ 

Schließlich hat aber unſer Kurhaus nicht allein ein 
Recht. Die anderen haben's auch und beſtehen darauf.“ 

„Ich werde gleich mit dem Grafen ſprechen. Der wird 
ſchon für eine Anderung Sorge tragen. Iſt es wahr, daß 
dich Graf Ugo eingeladen hat?“ 

„Ja, er fährt morgen mit dem Auto zum Rennen nach 
Berlin. Ich ſoll ihn begleiten. Er will auf den Rennplatz.“ 

„Du haſt doch zugeſagt?“ 

„Ich habe keine Luſt, Mama!“ 

„Keine Luſt? Was ſind das wieder für Launen. Graf 
Boſſewitz iſt ein Kavalier und weiß, was ſich gehört. Jedes 
Mädchen in der Stadt würde dich beneiden.“ 

„Daran liegt mir nicht ſoviel!“ 

„Und Berlin iſt doch eine intereſſante Stadt. Graf 
Boſſewitz wird dich in der exflufiviten Geſellſchaft ein⸗ 
führen. Das kann für dich von größtem Werte ſein.“ 

Sie redete der Tochter lange zu, bis Dixi des Wider⸗ 
ſpruchs müde war und ſagte: „Meinetwegen, ich will Graf 
Boſſewitz nicht kränken. Für einen Kavalier halte ich ihn 
auch, der weiß, was ſich gehört. Ich werde die Fahrt nach 
Berlin mitmachen.“ 

Graf Ugo war glücklich über Dixis Zuſage und küßte 
ihr länger die Hand als fonft. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Verrat. 


Skizze von Inge Stramm⸗Berlin. 


Die Sterne hängen niedrig über der Stadt. Die Luft 
ſchmeckt nach Rauch und nach dem Dunſt der Hinterhäuſer. 
Aber glitzernde Muſik hat ſich darin verirrt von einem 
Rummelplatz, der irgendwo zwiſchen den Schluchten der 
Höfe und den ernſten Häuſern ſich eingeniſtet hat wie ein 
Schmarotzer. Da wo geſtern noch ein Bretterzaun war — 
bekleckſt mit Wahlaufrufen, die kein Regen abwaſchen kann, 
und halbabgeriſſenen Plakaten von einem Wanderzirkus —, 
bauen ſich heute viele Lichter zu einem ſtrahlenden Tor. Und 
wie eine ungeheure Revolution gegen die ſtarren Häuſer⸗ 
fronten ringsum, iſt alles dahinter in Bewegung. Da 
kreiſen mit ſchnarrendem Laut die großen Glücksräder, da 
krachen die Schüſſe, und eiſerne Hämmer ſchlagen, Schellen 
klingen. Stählerne Ketten raſſeln am Karuſſell zu einer 
grellen Muſik, und da ſingt eine Frau. 

Alle dieſe Dinge haben keinen anderen Zweck, als das 


ſtarre Blut der Menſchen zu erwärmen. Das iſt der Sinn 


von allem, was ſich dort bewegt, was auf mechaniſchem Wege 
angetrieben wird oder was der Schlag des Blutes durchpulſt. 
Selbſt die Kinder, die im Flittertand hinter den Ein⸗ 


gängen hervorlugen, wiſſen ſchon, daß keine Bewegung Aus⸗ 


druck eigener Empfindungen ſein darf, ſondern nur Urſache, 
die Gefühle anderer zu wecken, und zwar nur die luſtvollen. 
Wer dagegen verſtößt, wird geächtet. Selten hat jemand 
den Mut dazu. 2 

Auch die Tänzerin Grit Margheſa, die alltags ganz ge⸗ 
wöhnlich Grete Aſcher heißt, hat nicht dieſen Mut. Aber ſeit 
Tagen ſchleppt ſie ein Gefühl mit ſich herum wie ein Ge⸗ 
heimnis, das ſie bald nicht länger allein tragen kann, das 
ſie offenbaren muß. Davor fürchtet ſie ſich jeden Abend, 
wenn ſie auf der kleinen Bühne ſteht, dem nur mit Papier 
verkleideten Bretterverſchlag, und wenn ſie das Lied vom 
Heimweh ſingt, von dem jede der zehn Strophen in den 
Kehrreim endet: „Ich habe Heimweh nach deinem 
Herzen...“ 

Es iſt ein ſehr langes und ein ganz alltägliches Lied. 
Sie hat ſchon viele dieſer Art geſungen und ſie mit Tanz⸗ 
ſchritten begleitet, mit- Bewegungen unterſtrichen. Manche 
Lieder waren wirklich frech. Ihre Stimme iſt dabei in den 
Höhen ſchrill und in den Tiefen heiſer, aber immer vibrie⸗ 
rend von einer aufgeſchminkten Sinnlichkeit. 

Aber ſeitdem nun ſchon den dritten Abend der Herr in 
der zweiten Reihe links ſitzt, der mit der Glatze und dem 
überraſchend ſchmalen Geſicht darunter, ſpürt ſie, daß ſie 
nicht mehr lange ſo ſingen kann. 5 

Seitdem fürchtet ſie ſich. Nicht vor der Eiferſucht Bills, 
der mit ihr und Vater den Zirkuskarren teilt. Ach, mit 
Liebe hat dies alles nichts zu tun. Sondern vor dem Publi⸗ 
kum fürchtet ſie ſich, vor dieſem Mann, mit dem aufmerk⸗ 
ſamen, aber ſpöttiſchen Lächeln, das ſie verwirrt und belei⸗ 
digt. Er glaubt nicht, was ſie ſpricht. Alle im Publikum 
glauben es ihr. Junge Mädchen haben Tränen in den 
Augen. Männer preſſen die Lippen und verkrampfen die 


Hände in den Hoſentaſchen, wenn ſie das Lied vom Heim⸗ 


weh ſingt. 
Lächeln. 2 

Wie Verhöhnung brennt es ihr im Herzen, ihr Menſch⸗ 
fein, ihr warmes Gefühl. Heimweh .. denkt fie, und zum 
erſten Mal tut ihr Herz dabei weh. Erinnerungen wachen 
auf, die fie weit fort ſchiebt, denn fie muß ja das Lied heute 
abend mit Routine und Eleganz ſingen, daß ſie alle ein biß⸗ 
chen gerührt werden, aber nur nicht zuviel. l 

Dann ſteht ſie wieder auf der Bühne unter dem bunten 
Licht. Die Muſik ſetzt ein. Grit will ihre Stimme erheben 
wie immer und ſieht doch die Augen des Mannes mit der 
Glatze ſo brennend auf ſich ruhen. In der erſten Strophe 
gelingt es ihr noch, das Eingelernte herzuſagen. Bei dem 
Kehrreim aber ſchon zittert ihre Stimme, wird arm und 
kläglich. In ihrem Herzen ſammelt ſich viel Leid, und Er⸗ 
innerung ſtürzt über fie, 

„Ich habe Heimweh nach einem Herzen ..“ ſagt fie 
leiſe wie ein weinendes Kind, und ſie vergißt dabei die 
Geſte. Ihre Hand bleibt eine ganze Zeit lang leer in der 
Luft ſtehen. Die Muſik ſtolpert, weil ſie ſchon voraus iſt, 


Dieſer Mann aber hat ſein unberührtes 


und kehrt ſehr ungeſchickt wieder um. Hinten im Raum 
lacht jemand. „Ruhe!““ ſagt der Herr mit der Glatze und 
erhebt ſich von ſeinem Platz, als könnte er ſtehend beſſer 
ſehen. Das Mädchen ſieht kein Lächeln mehr auf ſeinem 
Geſicht. Das trägt ſie ſehr hoch, gleicherweiſe aber ſammelt 
ſich Angſt in jhrem Herzen vor dem übrigen Publikum. Sie 
will raſch die eingelernten Worte mit den einſtudierten 
Geſten herunterſingen, aber es gelingt ihr nicht. Jedes 
Wort verwandelt ſich in ihrem Munde, alle Tünche fällt ab, 
ganz nackt und ſchlicht wird es zum Klang, der nicht ſchrill 
tft und nicht heiſer, ſondern janft wie heimliche Klage. 

Ach, ſie ſpürt, daß alles ſie verläßt, was ſie bisher ge⸗ 
lernt hat, daß ſie an den Überlieferungen ihrer Umgebung 
Verrat begeht, daß ſie an allen Menſchen Verrat begeht, die ſie 
bis heute zu lieben glaubte. Nun ſpürt ſie, daß alles nur 
Schein war, Lüge, und zum erſten Mal gibt fh ihr Herz 
preis, ihr armes, geknechtetes Menſchenherz, das ſich nach 
Heimat ſehnt. 0 

Spürt es jemand im Publikum? Spürt es jemand 
hinter den Kuliſſen? ... Ach, daß jeder dieſes gleiche Herz 
in der Bruſt trüge, das iſt ihre große Scham, das iſt es, 
was ſie voreinander verbergen müſſen, was ſie vergeſſen 
wollen, dieſe Menſchen, die ſich auf den Rummelplätzen 
drängen, die mit kindlicher Erwartung eines großen Glückes 
vor den Würfelbuden ſtehen und die alles das, was ſie nicht 
ſind, hinter den ſich öffnenden Vorhängen der Tingel⸗ 
Tangels ſehen wollen. 

Und da kommt jemand und nimmt ihnen alle Illuſionen 
und ſpielt auf der Bühne nicht mehr Theater, ſondern brei⸗ 
tet ſein eigenes Menſchenleid vor ſie hin! Was anderes 
werden ſie tun, als ihn ob ſeiner Schamloſigkeit ſteinigen? 

Sie tun es auf eine langſame Art mit Räuſpern, Huſten, 
mit Flüſtern, auch mit Lachen. Wenige nur ſtehen auf und 
gehen, einfach hinaus, wie dieſes Mädchen da auf der Bühne 
jede anſetzende Bewegung erſtickt. Wie ihre Stimme immer 
leiſer wird, keinen Anſchluß an die Muſik mehr findet, ſich 
ganz verirrt. 

ene ſehen es nicht mehr, wie der Herr mit der Glatze 
plötzlich dicht vor dem Mädchen ſteht, vor der Bühne, die⸗ 
ſem Bretterverſchlag, zu dem nur eine Stufe emporführt, 
wie er ihr ſeine Hand entgegen ſtreckt. In dieſem Augen⸗ 
blick aber wird ſeitlich aus den Kuliſſen etwas gegen das 
Mädchen geſchleudert. Es iſt ein eiſernes Gewicht, wie es 
zum Stemmen benutzt wird. Es hat nicht viel Schwung⸗ 
kraft. Es trifft das Mädchen am Bein und hinterläßt eine 
kleine, raſch blutende Wunde. Das Mädchen taumelt. Der 
Mann mit der Glatze fängt Grit auf. Im Publikum bricht 
die Empörung los. Eine Frau ruft um Hilfe. Viele 
drängen nach vorn. In der Tür erſcheint klirrend ein 
Schupomann. Der notiert dann die Namen der Beteiligten 


fachlich in fein Buch. Der Mann mit der Glatze nennt den 


ſeinen mit einer eigentümlichen Betonung und lächelt dabei 
ganz leicht in die Augen des Mädchens, und dieſes begreift 
ſofort: „Dr. Rentlow, Theaterdirektor!“ hat der Mann ge⸗ 
ſagt. Und da weiß Grit genug und lächelt ein wenig über 
Bills Eiferſucht. Und weiß doch im gleichen Augenblick, daß 
ſie ihn verlaſſen wird; aber ihr Herz erhellt ſich. Erſt jetzt 
verrät ſie wirklich ihre ganze Vergangenheit um den Preis 
wahrhaften Künſtlertums, dem wie durch ein Wunder ein 
Weg ſich öffnet. b 

Dies iſt das Geheimnis: Das Theater in ſeiner Vollen⸗ 
dung braucht ungeſchminktes Menſchentum um der Kunſt 
willen, nicht aber die Kunſt um der Menſchen willen. 


Gedanken. 
Von Richard von Schaukal. 


Wer immer wieder nur in ſein Horn ſtößt, ahnt nicht, 
was es heißt, ein ganzes Orcheſter in ſich zum Zuſammen⸗ 
klang zu bringen. 

* 


Geiſtiges lebt nur durch ſeine Geſtalt. 
* z 


Alles, was der Menſch zu haben meint, entgehen hm.“ 
Y * 


Unvergänglich iſt nur die Vergangenheit. 
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238 Ein neuer Bibel⸗Rekord. g 


Die unermüdliche Britiſche und Ausländiſche Bibel⸗ 
Geſellſchaft, die die wichtigſte Arbeit für die Verbeei⸗ 
tung des Buches der Bücher leiſtet, veröffentlicht einen 
neuen Bericht, in dem ſich intereſſante Angaben über die 
Erfolge und Hinderniſſe des Bibel-Vertriebs finden. Der 
Bericht klagt über das Fortſchreiten der von Rußland aus⸗ 
gehenden „Gottloſen⸗ Bewegung“ in Mittel⸗ 
europa, kann aber trotzdem einen Rekord⸗ Verkauf 


ſeſtſtellen, da im vergangenen Jahr von der Geſellſchaft im 


ganzen 10552284 Bände verkauft wurden. Da⸗ 
runter befinden ſich weit über eine Million vollſtändiger 
Bibeln, während die anderen Bücher aus Neuen Teſtamen⸗ 
ten oder Teilen der Bibel beſtehen. Die über 1000 Kol⸗ 
porteure, die die Geſellſchaft beſchäftigt, ſind in allen Teilen 
der Welt tätig und ſtützen ſich wieder auf dort beſtehende 
Organiſationen. Beſondere Fortſchritte wurden in der 
Verbreitung der Bibel unter den Mohammedanern 
gemacht. Die Bibelverkäufer dringen auch dorthin vor, wo 
es keine Miſſions⸗Stationen gibt, und durchſtreifen Palä⸗ 
ftina, Transjordanien, Syrien, Irak und Perſien. Die Mil⸗ 
lionen von Mohammedanern 
ebenſowenig vergeſſen wie die, die nach Südamerika aus⸗ 
gewandert find. Die 70 Millionen Anhänger des Iſlam in 
Indien, die 35 Millionen in Oſt⸗Indien und auch die acht 
Millionen in China werden bedacht. Zwar iſt Afghaniſtan 
den Miſſionaren und Kolporteuren verſchloſſen, aber trotzdem 
gelangt die Heilige Schrift über die Grenze. Außer einem 
kleinen Teil iſt ganz Arabien der Bibel verſperrt; doch die 
Kolporteure wagen ſich trotzdem in das Land, und es be⸗ 
ſteht guter Grund zu der Annahme, daß die Bibel ſelbſt 
in der heiligſten Stadt des Iſlam, in Mekka, gekauft und 
geleſen wird. Allein von einer neuen engliſchen Bibel⸗ 
Ausgabe, die für einen Schilling abgegeben wird, konnken 
über 633 000 Stück abgeſetzt werden. Die Heilige Schrift, 
die bei Begründung der Geſellſchaft im Jahre 1804 in 
72 Sprachen überſetzt war, kann jetzt in über 900 ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen geleſen werden, und die Bibel- 
geſellſchaft verlegt oder verbreitet das Buch in 655 Sprachen. 
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Galgenfriſt. 


„Geh ſchon 'rein, Kriemhilde! Ich will nur eben die 
Zigarette aufrauchen!“ 


* 

* Feines Gehör. In der Untergrund beobachten 
Freunde zwei lebhaft geſtikulierende Taubſtumme. Fängt 
der eine an zu lachen. 1 

„Verſtehſt du denn, worum es den beiden geht?“ 

„Ja, eben ſagte der eine zum andern, er ſoll ſich endlich 
den ſächſiſchen Dialekt abgewöhnen!“ 


in Südoſt⸗Europa werden: 


c Hay; _ © 


Marſchier Eſel! 


Ein Regiment, in welchem der Junker v. Riedeſel diente, 
mußte einmal auf ſchmutziger Straße marſchieren. Friedrich 
ritt neben dem Regiment und hörte, wie der Junker ſich zu 
einem alten Soldaten über den anſtrengenden Marſch be⸗ 
klagte. Der Soldat lachte und ſagte: 

„Ja, ja, Herr Junker, das heißt hier nicht „Riet Eſel', 
ſondern „Marſchier Eſel.“ 

Der Alte Fritz mußte über den Witz herzlich lachen, und 
ſo oft er ſpäter einmal den Namen Riedeſel wieder hörte, 
fiel ihm der „Marſchier Eſel“ ein. 
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Die Buchſtaben ſind ſo anzuordnen, 
daß die waagerechten Reihen bezeichnen: 
1. einen Konſonanten, 2 einen Fluß, 
3. einen Baum, 4. einen Stoff, 5. eine 
alte franzöſiſche Landſchaft, 6. eine Ge⸗ 
ſtalt der griech. Sage, 7. einen Fluß, 8. 
ein Gelübde, 9. einen Konſonanten. 


Bei richtiger Löſung nennen die Buch⸗ 
taben am äußeren Rande der Abbil⸗ 
ung, mit dem oberſten begonnen und 
von links nach rechts herum geleſen, 
originelle Gebilde, wie man ſie zur 
Naßzeit viel in den Lüften ſchweben 
eht. 


* 
Scherz Rätfel. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 226. 
Krenzwort⸗Rätſel: 


Rätſel: Händler, Ländler. 
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